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I.

Versuch
über die Frage:

Welches ist die beste Theorie den Waster-
quellen nachzuspüren / und dieselben

mit den wenigsten Unkosten an Tag
zu bringen;

durch

Hrn. G. S' Gruner.
Landschreiber zu Landshut.

Eine gekrönte Preisschrift.

k. StA i?69.





W e r s u ch

über

die beste Theorie
den

WösserqueUen nachzuspüren,

A)ie Theorie von "dem Ursprünge der Wasser«
quellen und ihrer aussoendung auf dem Erd-

boden / folglich auch die kunst solche zn entdeken..
hangt in ihren vornemßen grundfäzen von der
ganzen théorie unfrer erdkuge! felbst ab. Die
Quellen werden in der erde erzeuget, die schieb»
ten derfelben bestimmen nach der Verschiedenheit
ihrer läge und ihres bestandwesens ihren urfprung
und »erzeigen denfelben ihren natürliche« lausi.
Wollen wir folglich ihren Ursprung ergründen,
Und dadurch die kenntniß erlangen, wie wir
diestlbe« im fchosse der erde aufsuchen follen; so
müssen wir uns mit der unterirdischen géographie
i« etwas bekannt machen.

A « Unsre
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Unsre erdkuge! ift schon in der schöpfung ein

sus erde und wasser vermischter körper gewesen.

Sie ist nachher in der allgemeinen Mosaischen

Wasserflut überströmt, die obersten schichten der

erde wiederum aufgelöst, zerstört, miteinander

vermischt, und aufs frifche wieder zufammenge.

sezt worden, und nachherige überfchwemmungen

können hie und da noch vieles daran verarbeitet

haben. Jeder anblik, den wir auf die ober«

fläche unsrer erde, und auf ihre inwendige fchich«

ten thun, alles beweißt uns, daß solche in dem

waffer und durch das wasser also verarbeitet, und

durch eine machtige und lang fortgedaurte ge«

walt in den zustand gesezt worden, wie wir sie

Heut zu tage vor uns sehen.

Werfen wir ein aufmerksames und beobach«

tendes auge auf die landschaft, die wir bewohnen

insbesondre; so weisen uns alle vorkommende

umstände aufdie Wahrheit: Unfer geliebtes Hel.

vetien, mit dem wir es hier einzig zu thun

haben, ftye ehmals mit einem meere oder gros,

feu fee bedekt gewefen. Die Wahrheit dieser sei

schichteist uns hier von vielem nachdruke; wir
werden also entschuldigung verdienen, wenn wir
dieser Untersuchung zum voraus einige seite»

aufopfern.

Schon die läge unsers heutigen Alvetiens
giebt
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giebt uns eine starte Vermuthung dessen an die
Hand. Dasselbe ist ringsherum mit sehr hohen

ftlsgebirgen ummauert, die sich nur an wenig
orten öfnen / und zwar allemal da / wo grosse
flüsse ihren ausganq nehmen, befonders bey Genf
und bey Bafel: fo daß diefer ganze umfang ei«

nem geraumigen tasten gleichet, der ehmals, ehe

die durchbräche an gedachten orten eröfnet worden,
eine see enthalten hat, die aber durch einen zu»

fall endlich durchgebrochen, das wasser aus die«

fem kästen abgeführt, und bey den öfnungen
flüsse angelegt, dèe dem gewässer noch heut zu
tage den ausgang verzeigen. Ja, wenn wir
annehmen, daß die erdachte feit der fchöpfung
niemals verrükt worden (und woher können wir
etwas anders glauben), daß mithin unfer Helvetien

welches nunmehr den höchsten theil unfers
Welttheils ausmacht, schon ehmals die gleiche la»

ge auf der erdkugel eingenommen habe; fo muß
auch zugleich unlaugbar fenn, daß die ungcheu«
ren gebirge, die ehmals diefe fee gegen mittag
eingeschlossen haben, schon dazumal wegen ihrer im«
mer gleich hohen läge mit einem ewigen eise und
schnee bedekt gewesen seyen, wie sie es noch heut
zu tage sind. Ist dem also, so muß auch zu«

gleich richtig seyn daß das von diesen sich weit
erstrekmden gebirgen abtriefende fchmelzwasser,
welches nunmehr durch vier machiige stüsse unfern
ganzen weltthcil durchströmt, und sich in entfernte
meere ausleeret, ehe die gedachten durchbn'iclie
geschehen. sich in diefem geräumigen kästen

sammle» denfelben anfüllen, und das ganze
A A land
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land mit einer ste bedeken müssen: ja daß. wenn
diese öfnunqen wiederum zugefckZossen würden, un»
ser Hewenen wieder aufs neue zu einer see werden
Wüßte.

Obgleich die geschichtet, der alten welt uns
keine nächricht von dieser Vermuthung aufge«
spart haben, so wird uns dieses schon zum vor»
aus sehr wahrscheinlich, weil stch kein land in
unserm erdtheile befindet, welches in einem so klei»

neu umfange eine so grosse menge seen
aufzuweisen hat, wie unfer Helvetien, in welchem wir
s'wohi Mine als grosse über HO, und muge
wiewohl geringe, auf den höchsten gebirgen felbst
antreffe», uesst so vielen Nachrichten und merk-
malen von andern, die abgeleitet oder aufge-
trokne: worden.

Diese wahrfcheinlichkeit wird uns aber zur
gewißheit, wenn wir unfre aufmerksamkeit auf
andre umstände unfrer oberfläche richten, die mir
aber die erforderlichen fchrauken hier weitläuftig
ausjusühren verbieten.

Sage mir cm aufmerksamer Naturforscher:
wer hat auf unserm hohen Scheidekberge und in
dn ganzen daßgen gegend eine menge felsen
von dachschisftr angelegt, die nicht anders als
im wasser und durch das wasser angelegt werden
kömmt? oder wer hat ungeheure bruchstüke
davon in folche höhen hingetragen, und diefelben
so zugerichtet, daß die fchichten, die in ihrem ur-
spruM ganz gewiß horizontal angelegt worden,

nun-
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nunmehr ganz pervendikular und auf verfchiedene

weist sich sinkend angetroffen werden

Möchten diefes etwa bergfälZe oder erdbeben

gethan haben? Nein! dann obgleich möglich ist,

daß sie folche hätten zerstören und umwerfen können

fo ist doch unmöglich, daß sie diefelben
haben anlegen können. Müßten ße es aber
dennoch gethan haben fo sage man mir ferner :
wer hat in unfer an sich stlbst fo hoch liegendes,
mit fo hohen felswänden umschlossenes, und
beynahe ringsherum bey ios stunden voit dem meere
entferntes Helvetien eine fo ungeheure anzahl von
meergefchöpfeu, die wir nun versteinert oft tief
in der erde antreffen, hineingetragen? Hat die
sündflut diefe fremde iettenheiteu über unfre fürch-
terlichen gebirge hinüber geschleudert, und muß
es doch ihr werk feyn, fo unbegreiflich es uns
gleich vorkommt? fo sage man mir ferners:
wer hat in unferm lande hin und wieder grosse

schichten von meerfchneken von gleicher art, ohne
die geringste Vermischung mit andern arten i»
ordentliche gleichlaufende fchichten iu die erde zu-
fmmnengetraaen, und in dem gleichen zustande
hinterlassen, wie wir sie noch heut zu tage in
dem meere von andern arten abgesondert, und
auf ganzen Haufen unvermifcht autreffen? So
sinden wir zum exempel eine von ausserordent,
lich grossen, oft bis ic> W. fchweren Ostracitm
in dem Lochenberg Sey Heutligen, in vollkommen
gleichem zustande, wie wir diefe art noch heut zu
tage m dem meere abgesondert antreffen. So

A 4 finden
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stnde» wir eine von sehr seltenen Bukardite» auf
einer höbe bey Denfchbeuren; eine andere von
Gryphyren eben dafelbst; eine von Cochliten
unweit Estgen in einem felfen; eine vsn Terebra-
tuliten bey Mandach; eine von Ammoniteti in der
fchiefergrube bey Meyringen; eine von Muskuli»
ten bey Brütelen, u. f. w. alle ohne einige ver-
mifchung mit andern arten: zu einem sichern
beweist, daß diefelben annoch wirklich sn ihrem
geburtsorte liegen.

Ist diefes alles noch nicht genug, fo sage

man mir ferner: wer hat grosse ursprüngliche
felsen aus einem entfernten meere in unfer
Helvetien hinübergetragen, an denen die pholadm
eine menge runder fchraubenartiger sich nach und
nach erweiternder löcher eingebohret haben, wie
unlängst einer bey Court im Münsterthal entdekt

worden, und wie man noch heut zu tage au vielen

orten im mittelländifchen meere antrift.

Wer hat dieses alles gethan? Nicht dü
Schöpfung; denn es wäre der Mofaifchen erzeh»

lung gänzlich zuwider. Nicht die fündßut; denn

wenn gleich dieselbe eine unzählige menge meer.
geschöpft über unsre hohen gebirge hinüber werfen

können, so würde doch im höchsten grad sich

selbst widersprechend seyn zu behaupte«, daß dieses

tobende strafgericht Millionen der allergrößten
Austern gleicher art, Millionen Gryphiten,
Bukardite», Cochliten, Ammonite» u. f. f. aus

Kundert taufend Millionen vo» andern meergM
schöpftn hätte ausföndern, und jede art befonders

in
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in eins eigene schichte ohne fremde vermifchung
so ordentlich hinlegen können. Es würde höchst

abgefchmakt sey» zu behaupten, daß diese flut ei«

um ganzen und grosse» felsen, der fest und fenb
recht in dcr erde steht und mit derfelben und am
dern felstn verbunden, und also ein ursprüngli-
cher ftlûu iff, wie der bemeldte Pholadenfels un
Müttstertha! / aus einem entfernten meere über

hundert andre und höhere berge hin an dieft stette

hätte Welzen können. Daß er aber ehmals im
einem meere gestanden fty, beweisen die phola?
denlöchcr überzeugend; weil diese schneken nur m
dem meere leben können.

Hat nun in der alten wett eine traurige sie
unsre gesegnete» fluren bedekt so können diejeni»
»igen, die wissen, daß im gründe des meeres

höhe» und tiefe», berge und thäler, ftnsss und
ströme erdlagen von verschiedenen bestaudwesm,

Mischung und läge stch besinden, sich leichk vor.
steile»/ wie dazumal die oberfläche und die schichten

der erde müssen beschaffen gewesen sey», da
die see ihren durchbruch gefunden hat. Nach
allen hydrostatischen gefeze» muß nothwendig
damals das ablaufende gewasser sich den weg zwi^
scheu den Vertiefungen und schlünden der berge
hindurch gebühnet, die daselbst angetroffene eM
weggeschivemmet, und also besonders an den höchsten

orten, wegen dem desto schnellern ablauf dis
thäler tiefer cmsgchölt, die schichten an denw.
beyderseitigen einander gegenüberstehende» birg?,
wänden abgebrochen, die felswande abgespült, die?

U, 5 lMW
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berqwände mithin destomehr über den gründ er»

hoben und nachdem das wasser nach, und nach
durch diese gemachten Vertiefungen abgelaufen,
das dazwischen gelegene höhere land troken gelas»

sen haben.

Den weg nun, den das wasser sich anfäng.
lich gebahnet,, hat dasselbe nach gleichen gesezen

nachher immer fortqesezt, und alfo den flüssen

und strömen zugleich den weg gebahnet, durch
welche nun das beständig von den eisgebirgen ab»

triefende fchmelzwasscr, welches ehmals Helvetien
zu einer see gemacht hat, aus unsern grenzen
fort - und dem meere zufuhren.

Betrachten wir diefes alles, fo fange« wir
erst an, recht zu begreifen, warum die fchichten
der erde an fo vielen orten ganze lasten von ver»

schwemmte« und nunmehr versteinerten meerge»
schovfen tn sich fchließen. - Warum diefelben sich

allezeit auf anhöhen, und niemals in den tiefen
der thäler sich befinden. - Warum wir oft beson»

dre arten derselben ganz abgesondert, und ohne

Vermifchung mit andern arten in grossen lagen
antreffen. - Warum die erdsckichten in so ver»
schiedenen dichten. von so verschiedenen oft selt»

sam mit einander vermischten Bestandtheilen und
oft seltsam abgebrochen, unaufhörlich auch bis
4« grosse tiefen mit einander abwechsle». - Wk
rum gemeiniglich auf beyden feiten der thäler die
«rdschichken in gleichen höhen, aus gleichen be,

Handtheilen zusammengesezt sind. - Waruin die

Mrggchs oft selbst so seltsam und migestalt, in
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höhen und tieft«/, in bergen und thälern abwechslet.

- Warum die oberfläche mit den unter«
schichten insgemein einen gleichen hang hak. -
Warum wir oft auch auf hohe» gebirgen eine

fruchtbare gartenerde antreffen. - Warum die in
den thälern einander gegenüberstehende felswände
so regelmäßig,! geometrische Winkel gegen einanM
ausmachen, und wo auf einer feite ein Winkel
hervorspringt, auf der andern ein gleichmäßiger
zurütweicht. Warum fo viele flüsse und bäche

die tieft» der thäler durchströmen. - Warum die
flüsse und ströme von ihrem urfprung an bis
zu ihrer mündunq immer einen fo fausten
abhang stnde«. - Warum alle diefe fliessenden ge«

wasser, deren jedem zu feinem lauft ei« besonderes

thal angewiesen ist stch endlich mit einem
Hauptstrome vereinigen. - Warum sich so viele sten,

in unfrer landfchaft befinden - Warum so viele reiche

wafferquelle« unsre sturen beglüken. »
Warum alse in dieser ganzen einrichlmg undzusam-
menhang der berge thäler, flusse, bâche, quellen?,

in mitte einer gleichsam zerstört scheinenden welt,
eine so wunderwürdige abmessung und übereiu-
Kimmung herrscht. Wer kan diese wunderwürdige

einrichtung anders erklären, als durch eine
viel hundert jähre fortgesezte arbeit und mechanische

kraft, nach gleichen von einem aUweisen
Schöpfer bestimmte» gefeze» der bewegung, durch
die unfre oberfläche so eingerichtet worden, wie
Ke uns auf die vorzüglichste weife RÜzlich feyn kan

Wer bey aller diefer Verarbeitung unfrer-
öberßäche du sündflut zu hüls, nehmen will, dey

MS
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mag es thun. Ich meinerseits vermuthe, und
ich vermuthe es uu' guten qrànden daß dieselbe

nichts anders dazu beygetragen habe, als daß ße

durch ihre ungestüm daherwbende fluthen unsrer
Helvetischen ste den dürchbruch eröfnet, und also

die wirkende kraft gewefen feye, die der sie ihren
ablauf verzeigt, und unfer land auf das trokne
gefezt habe.

Wir fehen also ans einer traurigen see ein
fruchtbares land hervorsteigen, dessen äussere, nach

einfältigen jedoch höchffweifctt gefezen von dem

wasser verarbeitete rinde ss eingerichtet ist, daß

die ehmals in eine fte verfammlete gewässer nun»

mehr, wie das blut in dem menfchlichen körper,
nicht nur die oberfläche, fondern auch deu bauch
der erde in unzählbaren Wasseradern durchdringen
und diefelben zum nuzen feiner beglükten einwohner

allerorten in flüssen, strömen, bächen und
wafferquellen im Überfluß ausfpende» kan.

Laßt uns nun dieser natürlichen Wasserkunst

etwas näher komme», und den Ursprung unsrer
stûsse, ströme und brunnquellm etwas umständliche«

betrachten, denn, wo wir die kunst
verstehn wollen, folche zu entdeken, fo müssen wir-vor^
erst wisse», wie diefelben ihren Ursprung nehmen.

Unfre grosse» helvetifchen flüsse entspringen
alle suf einem schoke von gebirgen, dessen ober-

Haupt der grosse Gotthard ist, der nicht nur die

Miste» zinne» des Schweizerlandes, sondern
auch
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auch zugleich unsers ganzen erdtheils ausmacht:

fo daß diese fürchterliche und frostige gegend gleich»

jam der theitstok der helvetischen gewässer ist,
den die vorsichtige natur auf eine folche höhe hin-

gefezt hat, damit er in einem sanften abhang

auf allen feiten den entlegensten meercn wasser,

und unferm ganzen welttheile fruchtbarkeit und

seegen zuführen könne.

Die natur verarbeitet dieft grossen wasser»

schäze auf eine ganz sichtbare weife also: Auf
diefe königliche krone der Schweizergebirge fällt
wenig oder kein regen, fondern alle gewässer des

Himmels fallen wegen der auf diefer höhe Herr«

sehenden kälte in schnee erstarrt nieder. Von
diesem schmelzt zwar in den warmen sommerta»

gen wohl etwas weniges wieder weg, der größte

theil aber bleibt daselbst liegen, erhärtet und wird
theils zu eis. Die gipfel der berge bleiben alfo

beständig mit einem eist bedekt, und die dazwischen

liegenden Vertiefungen und bergthäler mit
ungeheuren klumpen von eise angefüllt. Die
aus dem innwendigen der gebirge beständig auf»

steigenden dünste, denen die eis» und schneedekes

den gleichen dienst leisten, wie der kuhlhelm auf
einem brennhafen, schmelzen aber an diefem klumpen

von unten auf immer etwas weg und im
frühjahr kommt noch das schmelzwasser von dein
föhuwinde, und im sommer das von der äussern

sonnenhize dazu, die von diesen eis ' und schnee»

deken von obeu etwas wegschmelzen. Alles die«

ses schmelzwasser rinnt unter diesen deke» hervor
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und vieZs rinnen zusammen, diese alle sammle»
Ach nack und nach in kleine bäche, diese verei-
«igen sich in ströme und fliessen endlich mit - ver->
einten kraften zusammen, und geben den flüsse»

ihren urfprung.

So fehen wir den machtigen Nhein aus
taufend kleinen rinnen von fchmelzwasser von dem
Vogelberg, Cadelin, Cima del Badütz, Chiaria,
Corner u. a. m. unter fchnee und eis hervor,
in einem bezirk von wenig stunden, in des Gott»
liards nachbarfchaft, in etlich und zwanzig bäche,
dieft dann in drey beträchtliche ßröme anwachfen,
die sich unweit davon miteinander vereinigen,
und nachdem sie noch eine menge folcher glet-
scherbäche zu sich genommen, als ein mächtiger
ßuß durch die öfnungen der thäler gegen norden
und dem meere zustiessen. So entsteht der Theft
sin auf dem Haupte des Gotthards felbst aus un«
zählichen wasserriunen, die sich von den herumstehenden

fchneesirsten bald in bäche, bald in kleine
seen fammlen, endlich alle ihren lauf mit einander

vereinen und nachdem sie in ihrem forilaufe
noch eine menge folcher gletfckerbäche verschlungen

sich mit vereinten kräften nach füden wenden.

So entspringt die Rshne an dem fusse
der Furke, einer angehörde des Gotthards aus
dem fchmelzwasser der sämtlichen ciSgeqend unter
einem gräßlichen gletscher hervor, nihmt von
allen feiten der bergthäler durch das ganze
Wallisland hindurch noch fast unzähliche gletfcherbä.
che zu sich, wendet sich gegen weßen, und leeret

sich
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sich in die mittelländische see aus. Eben so fliesset

auch der Ursprung der Reus von hohen schnee«
sirffen des Gotthards selbst/ unter grossen eislagen
hervor, verschlingt in seinem laufe noch andre
gletfcherbäche aus verschiedenen thälern und be.
reichert endlich den Rhein. Auf gleiche wise
entspringt von den fchneesirsten des Septimers
und des Albula an zweyen verfchiedenen orten der
Jnnfluß, der die erste quMe der Donau aus«
macht, fließt gegen offen, vereinigt sich bey Do«
näfchingen mit dem zweyten arm diefes mächti--
gen flusses, und ergießt stch nach einem langen
laufe in das fchwarze meer. So fehn wir auch
die Aare ihren urfprung aus verfchiedenen mäch,
tigen eisthälern an der feite des Gotthards und
der Furke hervornehmen, durch eine menge att-
drer gletfcherbäche in ihrem laufe anwachsen, und
endlich dem Rhein zueilen. Einen eben gleichen
urfprung haben auch in unferm Kantone die Lüt«
schinen, die Ränder, die Gimmen, dieGaa«
nen, die Grandeau, die Grione, und der
Avanson.

,Wie geht es aber mit dem Ursprung der
Strome und Bäche zu, die mit den eisgebür-
gen keine gemeinschaft haben? Die uatur verar,
beitet diefe aus gleichen stoffen nur auf eine et.
was kürzere und einfältigere weife. Bleiben die
gebirge, die denfelben den urfprung geben, gleich
nicht mit einem immerwährenden fchnee bekleidet,
so schneyet es doch gewöhnlich, besonders im
ftuhling und herbst auf denfelben, wenn es im

flachen
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flachen lande regnet. Als Pyramiden haben sie

allezeit mehr oder minder abhängende feiten, und
flössen entweder mit ihren Men zufammen, vder

tragen einander auf dem rüken. Es niüssen hie-
mit zwifchen denfelben nothwendig Vertiefungen
«nd klüfte entstehn, und in diefe muß sich das

regen, und fchmelzwasser, nach den gefezen die der

abhang der bergwande und feine eigene fchwere

ihm vorschreiben, hindurchdrängen, und zwar,
wenn die oberste schichte lokere erde, sand oder

kies ist, durch dieselbe hindurch, ist sie aber von
thon oder von steinen, über dieselbe hin. Ver,
schiedene solcher wasserrinnen fliessen endlich, es

sey auf der erde, oder in den innern fchichten

zufammen, und machen, wo sie eine öfnung oder

abhang flnden, zufammen einen runs aus; oder

verfammlen sich vorher in einer bergkZuft oder lo»

kern erdschichte, und brechen sodann bey der ersten

abhängenden öfnung, die sie antreffen, zu tage

aus, nnd zeugen ströme und bäche, da indessen

das im schoos der erde und in den Uesen zurük,

gebliebene wasser nach nnd nach de« gleiche«

weg sucht, den das erste genommen hat, und

alfo den lauf der ströme und bäche unterhält.
Daher geschieht es, daß diese vo« den eisberge»
«nabhängliche ströme und bäche im sommer «nd

«ach lange ausgebliebenem regen wenig wasser

haben; hingegm aber im ftühling bey starker

schneefchmelze und nach häusig gefallenem regen,
Harr anwachst» und zum unglük der anwohner
austrete«. Daß sie aber in troknen jahrszeiten

dennoch niemals oder selten versiege», kommt da¬

her,
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her, weil nicht nur unterirdische klüfte, und

mit wasser schwangere erdfchichten, und endlich

die inwendig?» ausdunstungen immerfort etwas
wasser abgeben können; sondern hauptsächlich aus
diesem gründe, weil die ströme uud bäche in ih»

rem fortlauf sich immer noch mit andern verei-

niqeu; fo daß, wenn gleich einige dieser

verschiedenen Quellen ganzlich vertrotnen,, dennoch

andre immerzu noch etwas wssser abgeben, und
also de» lauf, wiewohl in geringem maasse,

dennoch allezeit in etwas unterhalten.

Wir kommen zu dem Ursprung der Brunn»
quellen. Diese haben uicht allait eine sichtbare

Verbindung, weder mit hohen gebirgen, noch

mit stuffen, strömen und bâches; dennoch läßt
die gütige Vorsehung uns diesen seegen beynahe

sn allen orten reichlich hervorquellet. Wir sehen

solche auf anhöhen und im flachen lande, aus
bergen und in thälern, in der nähe der ströme
und flüsse, und auch in grosser entfernung von
denfelbcu zu unferm nuzen hervorfliessen. Laßt
uns auch hier dem singerzeige der natur nachgehen;

wir werden mehr als blosse muthmassungen
sinden.

Erinnern wir uns vorerst, was hiebevor
von der einrichtung der erdfchichten gefügt worden

oder betrachten wir vielmehr den seltsamen
und so beständig als verfchieden mit einander ab»

wechselnden bau derfelben, wie wir ihn bey allen
anlassen gewahren, felbst mit äugen.

I. Stük l?69. B Bald
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Bald schichten von fruchtbarer erde — bald,
von saud - bald von kies - bald vo» moor-
und torferde, die alle das wasser hindurch las-
sen. - Bald von thon - bald von letten bald
von mergel - bald von felfen, die alle das waffer

aufhalten. - Bald die einen und andern in
vielfältiger Mischung, die alfo dem wasser mehr
oder minder aufenthalt geben könne». - Bald

,die eine dicht und die andre dünne. - Bald oben
liege» - ,bald mehr oder minder abweichend-
Bald mit der oberfläche und den untern fchichten
gleichlaufend » bald ungleich sich senkend. Hiemit

vollkommen so, als weu» sie von einem lange

jähre darauf gestandenen wasser bald zerstört
und bald wieder aufs neue angelegt worden
wären; bald gefchikt das wasser aufzunehmen, fol-
Mes zu behalten oder weiter durchfliegen zu lassen

- bald aber nicht.

Betrachten wir nun, daß das erdrich bey
uns alle jähre 4«/ so bis <5o zoll regenwasser
von oben empfängt: daß dasjenige fo auf den

gebirgen und anhöhen fällt, kraft feiner fchwere,
fo lang es keine Hindernis antrift, beständig de»
niedrigsten orten zufließt : daß das von dem win-
terfchnee und von den eisgebirgen abtriefende
fchmelzwasser gleichfalls sich durch die erde
Hindurch wege und gönge fuchi, und sich durchfei-

gcrt, fo weit es kann: daß aus den flüssen und
strömen sich durch kies- und faudlagen Hindurch
seitwerts eine menge wasser durchdrängt; so

werden wir genugfam begreifen, daß die erde al¬

ler
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lerorten mit waffer angefüllt sey, und daß es

sich nach dem obgefsgten wege und gänge, fo«

wohl fchichtenweife, als röhrenweife durch die

leztern erdfchichten hindnrch Sahnen, auf den ft'
sten aber eine Hindernis sinden muß weiter zu

dringen, und folglich dafelbst sizen bleibt. Be.
trachten wir zugleich, daß das wasser feine gänge

und straffen durch die erdlagen stch nicht jaus
einmal gebahnet, sondern nunmehr diele tau«
send jähre zeit gehabt, solche anzulegen und sich

öfnungen durchzubohren : daß der weg, den das
wasser sich von anfang nach anweifung der erd.
schichten gebahnet, nachher allezeit der gleiche
geblieben, und immer zu mehrerer festigkeit gelanget:

und daß viele wasserröhren sich oft in einer
schichte miteinander vereinigen, fo werden wir auch

um fo viel leichter begreifen, wie die Quellen
im fchoofe der erde ihren urfprung nehmen können.

Die weift, wie sich die Quellen anlegen, hiemit

auch die art der Quellen felbst, ist aber
nach befchaffenheit der erdlagen, ihrer bestand^
theile, läge und richtung, und andern dabey vor->
kommenden Zufälligkeiten in etwas - verfchieden^

Wir könne» diefelben vornehmlich in vier arten
eintheilen.

Gelanget das von over» höhen sich durch«
sêigrende schnee» und regenwasser itt eine schichte
vo» einer lokern erdart, fand kies, moor-oder
torferde u. d. g. und liegt unter derfelben eine
schichte von einer festern erdart, als thon, letten,
mergel u. K g. die ebenliegend, oder beynahe

B s
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ebenliegend, und bey ihrer größten senkung ver«

schlossmund gleichsam zugemauert ist; so sammelt

sich das dahm zusamlnengeronuene wasser iu der

obern schichte, füllt dieselbe an, und weil es sich

nicht durch die untere schichte durcharbeiten kaun,

so bleibt es in derfelben verfchlossm. - Oder

aber feigert es sich aus einem benachbarten siuß

oder ström durch eine mit dem gründ des ZiromS

ebenliegkiide fchichce von kies oder triebsimd

Zeitwerts "durch, und wird daselbst durch c,ne unter

derselben liegende tho» - oder lettschich:e liefer

in bie erde zu dringen gehindert, fo bleibt

es gleichfalls dafelbst sizm. Diests beydes nen-

nen wir einen Wassergrund der zu einer Quells

wird, sobald man ihm einen ausgang verzeiget.

Trift aber das von oben her sich feigrende wasser

entweder erdfchichten an die etwas fester, jedoch

nicht fo fest sind, daß es die ganze schichte ein-

nehmen kann, wie z. ex. fruchtbare erde, fand

oder kies mit etwas thon oder vielem mergel

vermifcht; oder aber trift es risse, spalte und

zwifchenraume auch durch festere fchichten an, fo

arbeitet es sich durch diefelben nach und nach

durch, und hölet kleine wüsserrinnm aus;

verschiedene folcher rinnen vereinigen sich mit einander,

und dringen mit vereinten kraften und nach

anweifung des findenden «Wangs weiter fort.

Dieses nennen wir eine Wasserader. - Trift

aber das crdwasscr, befonders wenn es rinnende

Wasseradern sind, eine erdlage an, in deren es

in einem kleinen räum gefangen bleibt,, und nicht

seitwertö dringen kann, fo sucht es, wenn es

mächtig
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mächtig genug ist, einen ausgang öS sich, kocht

und brndelt auf, und diests nennen wir fodenn,

eigentlich zu reden eine lebendige Duelle. -
Seigert sichs aber, besonders bey starker

schneeschmelze, oder häusig gefallenem regenwasser durch

und trift unter sich bergklüfte oder berghslen an,
so sammelt sich das wasser in denselben, bis sie

voll sind: dennzumal laufen sie über und leeren

stch bis an ihre mmdunq, wo sie sich ergiessen,

aus. Ist der zusiuß beständig, so daß die berg«

hole allezeit voll ist, und überläuft, fo stnd es

beständige Quellen, wo nicht, so vertroknen sie, so»

bald die höhle bis zu ihrer müudung ausgeleert

hat, und dennzumal sind es periodische (Quel-
len. Niessen sie nur im sommer, so sind es

Maybrunnen; wird ihr lauf täglich «nterbro-

chen, fo stnd es Zcitbrunnm; fliessen sie nur
bey ausserordentlich nasser Witterung, oder

vertroknen sie nur bey ausserordentlich heissen und

troknen zeiten, so werden ste Hungerbrunnen
genennt. g

Wir werden im verfolg alle diefe arten
insgemein unter dem wort Cwelle verstehen; wo
es aber von einer art insbefonders die rede ist,

solches anmerke»; der periodischen Brunnen aber

nicht mehr gedenken, weil dem landmann nicht
damit geholfen ist. Es kann möglich feyn, daß

Quellen noch auf eine andre art entgehen, die

aber von ganz befondern umständen erzeugt und

geleitet werden können. Wir menfchen kennen

nur einen geringen theil von dem inwendigen
B 3 der
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der erde, In das übrige können wir nur durch
Wuthniassunge» hineindringen,

Ich habe nichts von den dünsten, die in
dem inwendigen der erde selbst aufsteigen, und
von dcr aussenher kältern luft verdiket und in
wasser aufgelöst werden, gejagt; allein nicht daß

ich solche von der erzeugung und Unterhaltung
der Quellen gänzlich ausschließe; sondern ich gebe

zu, daß vielmal ste etwas dazu beytrage»
können; nicht aber daß ste allein solche zu erzeugen

vermögend seyen. Sind dünste in dem

inwendigen der erde verschlossen, wie nicht z«
zweifeln ist, fo entsteh» sie von nichts anders,
als eben von denen in der erde sich durchfeige-
rend en gewässer» des Himmels, nicht aber von
unterirdischen grossen kanälen und wasserbeken,

wie von dem Plato an bis auf unsre zeiten
viele geiehrte vermuthet haben: denn seit so vielen

jahrhunderten sind noch keine solche, oder
wenigstens keine beträchtliche, entdekt worden,
ungeacht man alleroVten in bergwerkeu bis auf
grosse tieffen gekommen iß.

Laßt uns nun auch die meynung anderer
nachsehen, um die unsre dadurch desto besser zu
erläutern. Halley hat geglaubt: es steigen aus
dem meere wohl dreymal mehr dünste auf, als
erfordert werden, den flüssen und Quellen wasser

zu fchaffen. Diefe dünste werden an die hohen
Ghirge getrieben, die daselbst Herrschende kälte

verdike
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verdike sie in wasser, dieses rinne durch die stein,

ksötte, und dringe in die höhlen der berge: wenn

diese voll seyen, fliesse der überstuß heraus, und

dm bergwänden nach hinunter, und zeuge

Quellen

Cattesius hat behauptet: unter der erde,

besonders in den gebirgen, bestndm sich eine

menge höhlen, die mit dem meere gemeinschaft

haben. Das wasser werde durch die untertr.

dische wärme in dünste erhoben, die stch durch

die bergklüfte durchdrängen, Hochhinaussteigen, und

daselbst aus mangel der wärme wieder in waffer-

tropfen zusammmstiessm und herunterrinnen,

bis sie eine aber antreffen in der ste sich famm-

Zen können.

varenius und Derham glaubten zwar auch,

die Quellen bekommen ihr wasser aus dem meere:

sie stellen sich aber die Mechanik der natur hiebey

also vor, als wenn das wasser sich auf eine

gleiche weise in die fpize der berge zöge, wie in
einem langen stük brodt, welches mit feinem ende

ins wasser gefezt wird.

Dr. Rühn macht die zwo vorhergehenden

meynungen etwas anders zurecht. In d?m meere,

fagt er, besinden ßch emfchlukende und ausfpey-
ende meerWünde. Die ersten führen das wasser

durch unterirdifche gänge in das feste land fort,
wo es stch vertheile, und dafelbst bestentheils itt
süsses wasser ausdünste, so daß die dünste davon
durch die schwammichten mit klüften unterbroche-

B 4 ne
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ne erdlaqen in die höhe der gebirge aufsteigen,
daselbst in kleine wsssertrvpfen zusammenschiessen,

sich durch die kiesschichten feigern, und an den

snhöhen in Quellen zusammen fliessen : da indessen

das in den berg- nnd erdklüften zurükgMiebene
salzwasser sich durch andre wege wiedrum durch
ansspcyende meerschlünde ins meer ergiessen.

Hingegen hat vitmv nach dem Aristsw
Zes den Ursprung der Quellen in dem regen, und
schneewasscr gesucht, welches in die erde dringe,
daselbst an orten aufgehalten werde / die ihm den

durchgang nicht gestatten; fo daß es feinen weg
seitwärts fuchen, und stch nach aussen eine öi>

nung machen müßte.

Perrault und Mariette sind der gleichen

meynung gefolgt, wiewohl aus verfchiedenen gründen

und mit verfchiedenen erklärungen. Wir
behaupten eben das, allein nicht nur aus denen

von ihnen angeführten gründen, fondern aus
demjenigen was uns hierinnen unfre gebirge und
unfre unterirdische géographie fo unzweifelhaft
vor äugen legen. Was unfre ungeheure eisgebir--
ge im grossen thun, da sie in einem räum von
wenig stunden fünf mächtige flösse und ströme

zeugen, das thun unsre kleinen gebirge im kleinen,
und zeugen bäche und Quellen nach der gleichen
Mechanik der natur.

Zween Hauptgründe bestätigen diese

meynung: i) Daß die Misten Quellen, sowohl der
Füsse und ströme als der Brunnqellen nach der vor.

falle»-
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fallenden troknen vder nassen Witterung zu«, oder

ewelimm. Nur allzuviel erfahrungen bestätigen

uns dieses oft auf?me traurige weife: indem

«nft-e ströme unö Vachs im ftühlmg bey starker

schueesch.'nelze / und nach hsustg gchÄettem^egm
iäbiings anwüchse», auStretten und grosse über-

schwemmungen anrichten. 2) DB man
allerorten lm stäche» lande brunnen findet, die mit
der oberflache eines nahe dabey fließenden flusscs

oder stromeö gleiche höhe habe» und regelmas-

stg mit demfelben zu - und abnehmen.

Alles, was man- hierwieder eingewendet,

und einiger betrachtung würdig ist ist dieses:

daß man nicht zugeben will, daß das alle jähr
fallende schmelz, und regenwasser genugsam sey

alle Quelle» zu
' unterhalten, allen pflanze»

nahrung zu geben, und »sch dazu genügsame

ausdunstungen zu fernerm regen und schnee abzusehen

: welches eben soviel gesagt ist, wie diejeni»

gen die dem grossen Schöpfer abzanken wollen,
daß er bey der sündstut'nicht waffer genug ge,

habt habe die gMe erde Zu überschwemmen, ohne

neues zu schaffen, und daher die allgemem-

heit der fündflut läugnen.

Ich will den Mariette hervorstellen, de

diese Möglichkeit mathematisch beweiset: In der

gegend bey Dijon, sagt er, falle alle jähre 15
auch 17 zoll wasser, mithin auf eine französische

qmdrattoife 15.5184-77760 kubikzoll oder 45
kubikfuß in einem jähre. Berechne man nun eine

stanz, meile auf 25000 toifen, so würde eme

Bs quadrat.
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quadratmeile 5290000 quadrattotfen ausmachen,

mithin auf eine franz. meik jährlich 45 5.290000-
2Z 8050000 kubikfuß wasser fallen. Nm, fagt

er, stehe die entfernteste queue der Saine 60 mei»

len von Dijon äö, und die breile des bezirks,

der der Saine Sache und wasser zuführe, Segreife

50 meilen in ßch: mithin fege die. ganze grösse

des landstrichs von dem die Saine wasser be>

kommt ZOQO quadrammlen, auf welche jährlich

Zc.00 - 2ZAQ5O00O- 7141 50^000000 kubikfuß

wasser fallen könne. Nun, fagt er ferner, erfinde

eS ßch daß unter der königsbrüke m einem jah>

re l05120000000 kubikfuß wasser durchlaufe,

welches noch nicht der sechste theil von dem was)

ser fey, welches innerhalb einem jähre in gestalt

von fchnee und regen auf den ganzen bezirk falle,
der der Saine wasser giebt. Seze man nun, der
dritte theil des hinunterfallenden wassers steige

wiedrum tn ausdunstungen empor, un) die helfte
der übrigen zween drittheile werde durch die nah»

rung des erdrichs, der bäume und pstanzen ver-
schiungen, fo wurde noch ein drittheil für die
Aüsse und ströme übrig bleiben, welches dsppelt
so viel fty, als dazu erfordert werde.

Hr. Scdileau hat zwar in den Pariser«
memoire« einwürfe wider diese rechnung
gemacht mit deren Widerlegung ich mich aber

nickt aufhalte« will. Hätte er gewußt, wie viel

Ms, ströme, Sache und Quelle» unfre Schweiz
bereichern, in vergleichung mit der provinz Frank,
«ichs, von der er redet, wieviel mehr wasser

also
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also dieselben zu ihrer unterhaltuttg erfordern, fo
würde er gewiß feine vornehmsten gründe daher

genommen haben. Allein auch damit würde er
nicht weit gekommen feyn, wenn man dagegen

ftzt, daß auch ungKich mehr regen bey uns
fallen. Nach Hrn. Mariette regnet es bey Dijon

bis 17 zoll. Im jähr 176Z. ift hingegen

zu Bern 4«, und zu St. Cergue 56 zoll, im
jähr 1764. zu Bern 52, und zu St. Cergue

64 zoll, und im jähr 1765. zu Bern sZ und zu

St. Cergue 6s zoll gefallen. Diefes mehrere re-
genwasser kann alfo auch mehrern Men
nahrung geben. In der ganzen natur ist alfo alles

verhältnismäßig eingerichtet, und ihre weifen ge»

seze verzeigt einem jedem orte, was es zu feinem
behelf nöthig hat. Wer will aber zweifeln, daß

regen und fchnee nicht genugfam feyen, den ftüs»

sen, strömen und Quellen die erforderliche nah'

rung zu gsben, da wir oben gezeigt haben, daK
eine gegend von wenig stunden aus lauter fchmelzwasser

fünf grosse flüsse und ströme zeugt und un?

terhält.

La Hive und nach ihm Dr. Whn, ha,
ben wider diefe meynung ferner eingewendet:
nach aller erfahrung dringe das regenwasser nicht
tiefer als 16 zoll in die erde> Allein diefes lei,
det eine fehr grosse ausnähme. So fehr die be»

standtheile, die läge und der abhang der erd<k

schichten verfchieden ist, fo verfchieden ttef kann
und muß auch das wasser eindringen. Die Wahrheit

dessen hat ein Dder in seinem leben hundert.
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mal mit äugen gefthn. Dan« nach dem starb
sten regen kann man auf einem fand > oder kies»

gründ alfobald mit troknem fuße gehn, auf thon>

lett' oder mergelgruzw aber viele tage nicht. Wo
kommt das wasser von den erstern fchichten hin?
es dringt fo tiei in die erde, als es dringen kann,
oft auch viele klafter tief, bis es ruhe und eine

schichte findet, die ihm den durchgang verfügt.
Auf den leztern schichten hingegen, wenn diefelben

ebenliegend find, bleibt es sizen, oder dringt nur
sehr langsam ein, da indessen das übrige aus«

dünstet, oder nach und nach ablauft. Ist aber
die schichte mcht ebenliegend, wie den« auch we»

nig vollkommen ebenliegende auf der erde möchten

zu stnden feyn, so lauft das wasser darüber hin,
««d soweit bis es eine erdlcige antrift, die es

durchläßt, durch diese dringt es durch bis es ei»

nen aufenthalt findet, oder einen wassergrund

antrift, und also den Quellen nahrung zuführt.

Daß nun das gewässer des Himmels genugsam

fey, ohne abbruch feiner übrigen bestimmung,
den Quellen nahrung zu geben, ist oben erwiesen.

Da wir aber wenigstens doppelt foviel re<

ge« empfangen als in Frankreich, fo verschaft
uns derfelbe auch doppelt foviel Quellen; diefe

hingegen fezen.wieder doppelt soviel ausdunstungen

ab; und diese, ausdüttßuugen verschaffen uns
hinwiederum doppelt soviel regen. So daß
hiemit die Wasserkunst der natur in allen ihren theilen

einen beständigen und verhältnismäßigen zirkel

macht und jedem orte giebt was er

nöthig hüt. Zieht
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Zieht die natur zu rath. Sie lößt der wölken sZügel,

Und schließt die feuchte last ins eingeweid der Hügel;
Den vorrath beut die Quell den niedern dächen an,
Der bach dem tiefern sluß, der ffuß dem Ocean.

Tscharner.

Sobald wir wissen, auf was weife die Was.
serquellen entstehn, wie und wo sie meistens in
dem schösse der erde zusammenrinnen / und in
welchen erdfchichten sich diefelben festfezen; fo
haben wir auch zugleich ein Helles licht aufgestekt,
welches uns vorleuchtet, diefelben aufzusuchen,
und zu unserm uuzen hervorzubringen. Aus dem
gesagten ziehn wir also die vornehmste und

Erste Anzeige.
Wer eine Quelle sucht oder wissen will, ob

auf einer stelle eine Quelle nicht nur möglich, fon.dern auch mit gründ zu vermuthen fey, der muß
nach obigen begriffen fein erstes und vornehmstes
augenmerk auf die Oberfläche der herumlw
genden Gegend richten.

Hat er die wähl zwifchen der morgen undabend, oder zwifchen mittag, oder Mitternacht,feite, fo wird er allezeit ehender, oder wenigstensreichere Quellen auf der abend. und Mittagseite,befonders an der leztern stnden; weil regen undschnee ungleich mehr und häusiger an denfelben an-schlagt, als in den übrigen richtungen^

Liegt
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Liegt der ort selbst in einiger erhöhung oder
an bergseiten, oder au dem tusse eines bergeS
oder Hügels; so muß mit aller genauigkeit bemerke
werden, ob dieser ort vsn obern anhöhen be-
herrscht werde? ob die unmittelbar darob stehen«
de höhe so beschaffen sey, daß das regen - und
schmelzwasser vou obenher sich dahinziehn, und
sowohl über die oberfläche, als durch die innern
erdiagen, die faß allezeit mit der oberfläche gleich,
laufend sind/ wie durch eise» trichter dahin sei«

gern könne? Mit einem worte, ob die obern
anhöhen so eingerichtet seye»/ daß das von dcn^
selben ablaufende, und durch die innern schichten
hinunterdringende wasser sich vorzüglich an die.
sem orte versammle» und zusammenfließe» könne;
denn der lauf des wassers muß sich immer nach
dem hange des bodens richten. Ist die stelle von
der natur auf diefe weife eingerichltt, fo ist nicht
nur Vermuthung, sondern gegründete hofnung zu
einer Quelle vorhanden.

Liegt aber der ort iu einer ebenliegenden
vder beynahe ebenliegenden gegend (denn vollkom.
wen ebenliegende sind vielleicht wenig in der welt)
doch fo, daß diefelbe unweit davon anhöhen oder
berghalden vor sich hat, fs wenig abhangend
diefe auch feyn mögen; so müssen bauprfächlich
dte gleichen regeln entscheiden, die allererst ange.
bracht worden. Doch wird man das wasser mit
«»gleich besscrm erfolge da suchen, wo die ober,
fläche des erdrichs eine, obgleich wenig betracht?
liche Vertiefung macht z weil gemeiniglich die un«

ter»
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tern erdlagen mit der oberfläche gleichlaufend sind,

und in einer Vertiefung sich ungleich ehender was.

ser sammlen kann, als auf einer gleichlaufende»

läge. Diefes fezt jedennoch zum voraus/ daß

die gelle noch hoch genug liege die Quelle fort,

zubringen; widrigenfalls muß der ort nach obi,

gen regeln anweisung geben, von woher das

wasser sich nach diefer stelle ziehe, und in feinem

laufe felbst angestochen werde».!
^

Sucht man aber eine Quelle in einer be«

trächtlichen fläche, die keine anhöhen, wohl aber

einen ström in der nähe, jedoch nicht allzunahe

hat, fo ist oft fchwer zu errathen: ob die fu.
chende Quelle von den, obgleich entfernten berg.

wänden, oder aber von dem benachbarten ströme

ihren urfprung nehme.

Liegt die oberfläche des orts höher als die

oberfläche des stroms, fo muß man eine Quelle

Soffen, die von den, obgleich etwas entfernten

bergwänden herkomme, insofern keine Vertiefung

dazwischen liegt, und dennzumal müssen die ob.

gedachten regeln anch hier angewendet werden.

Liegt der ort aber in gleicher höhe mit der ober»

stäche des stroms, so muß ma» eine Quelle Hof.

fe», die von dem ströme ihren urfprung nihmt.

Jn diefem falle, nochmehr aber dennzumal,

wenn der ort nahe an einem vorbeyfliessenden

ströme liegt, ist diefes zu beobachten: Liegt die

stelle nicht höher als die oberfläche des stroms, hak

diefelbe dazwischen, oder ringsherum keine nahm«
Hafts
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hafte Vertiefung, uud erfindet sich dafelbst eine mit
dem gründ des stroms gleichlaufende erdfchichto

von kies oder triebfand welches an dem gestads

des stroms leicht zu gewahren ist; fo wird man
sicher genug Quellen dafelbst finden.

Sucht man eine Quelle in einem moosichten,

sumpfichten oder morastigen boden; fo muß man
vor allem aus bemerken, ob der ort nur auf
einigen stellen vorzüglich, oder aber durchaus gleich

sumpfig fey? Im erster« falle liegen gewöhnlich

lebendige Quellen dafelbst verborgen, die ihr was«

ser von denen Herumliegenden anhöhen empfan-

gen, und dennzumal können sie auf der stelle

selbst, oder höher, nach anweisung der richtung
von der das wasser herkommen kann, hiemit
nach obigen regeln, angestochen werden. Ist aber

der ort durchaus fumpfigt, und die fchichten

durchaus mit wasser angefüllt, fo ist dafelbst ein

wassergrund, der ein wasserbeet von thon vder

letten unter sich hat. Jn diefem falle wird aller«

orten wasser zu finden feyn, vorzüglich aber da, ws
die oberfläche, folglich auch dss wasserbeet, oder

die darunter liegende tbonfchichte eine Vertiefung

macht, und am meisten da, wo der ort einen

sanften abhang hat.

Doch sind diefe regeln nicht ohne alle aus«

«ahme. Wir sehn zwar die oberstäche, wie sie

ist, und wie wir hiemit die untern fchichten auch

vermuthen können, mit äugen. An verfchiedenen

orten aber können wasscrgüsse, erdfäöe und

auch menschliche arbeit derfelben einen ander»
abhang.
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abhang gegeben haben, und also unsern hmü>

Hungen verborgene schranken sezen.

Zweyte Anzeige.

Die lagen und schichten der erde selbst köA

nen uns ein zweytes merkmaal an die Hand geben/

wo wir Brunnquellen verhoffen können.

Wir wissen aus obgesaqtem, daß die erdla«

gen von verschiedener beschaffenheit und bestand«

theilen sind: - daß dieselben in ihren verschiede^

nen arten beständig, bald so, bald anders, mit
einander abwechseln: - Wir wissen, daß die von
lokern erdarten das wasser aufnehmen und sam«

mein, die festern über solches aufhalten, uuö
ihm den durchgang versagen. Die erstern haben?

wir daher einen wasscrgnmd, Und die leztern
ein Wasserbeer genennt. Allem nicht alle schich«

ten sind entweder loker öder fest; fondern viele,

derfelben sind aus beyden arten vermifcht und-

zufammengefezt, die alfö das waffer Mehr oder

minder durchlassen, je nachdem die eine oder die)

andre art in denfelben den Vorzug tM Hieraus
Aehn wir folgende allgemeine regeln.

Sn Mcht auf die läge der schichten :

Wo anhöhen Und berghalden sind, die vM
öbenher Wasser empfangen, da liegen nicht fo oft
und nicht fo starke thon- und tettlagen, folglich
sind daselbst selten Wassergründe Wohl aber
lebendige Quellen Und noch öfter Wasseradern zii
Vermuthe»;

K Stük i?6S. tz M
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In tiefern orten, dis doch nicht ebenlieqend,

sondern gegen eine berqwand zu liegen, und feste,

schichten unter stch haben,, stnd am ersten lebendige

Quellen zu hoffen.

Wo dürre sandhügel an anhöhen Siegen, halten

ßch fehr oft lebendige Quellen, und von der,

besten art auf, weil folche von «Ken feiten her
wasser an ßch ziehn, und einsaugen können; doch

in sofern ste festere bergfchichten zum gründe habW.

In grossen ebenliegenden stächen, befonders
aber in der nähe eines stroms, da gemeiniglich
starke kies- und fandfchichten, und unter denfelben

mächtige undurchdringliche letten. und
thonschichten Ziegen, befinden stch gewöhnlich starke

wässergründe.

In mösern, sümpfen und Morästen liegen
allezeit grosse lagen von thon und letten unter
einem moor- oder torfgrunde, und in diefen

allezeit schwebendes, oft auch quellendes wasser.

Unter stächen, die etwas mooßcht sind, die
aber unter den süssen weichen und zittern, liegt
eine thon- oder lettfchichte, und uuter derfelben
ein eingefchlossener wassergrund, der von felbsten

aufquillet, wenn die thonfchichte durchbohrt wird.

Jn Absicht auf die fchichten felbst:

Wo unter lokern erdfchichten, als sand- und
kieslagen, moor- und torferde u. d. g. festere

schichten, als thon, letten, mergel, felsbänke, und
dergleichen undurchdringliche fchichten liegen, die

das
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daS wasser, welches von vbenher sich dahin feigern
kann, auffängen, da sind Quellen jeder art zu hoffen.

Wo viele lokere erdlagen auf einander folgen,
da treffen wir kein haltbares wasser an, bis
auf eine feste fchichte, die das wasser auffangen,
und weiter zu dringen hindern kann.

Befinden sich verfchiedene erdarten mit
einander vermifcht, und alfo fchichten, die
das wasser, mehr oder minder auffangen, oder
demselben einigen, wiewohl nicht vollkommenen
aufenthalt geben können, fo können sich zwar
in demfelben keine wassergrönde, wohl aber
Wasseradern befinden: da aber der lauf derfelben sich

nicht nur nach dem abhang des orts, und dem
vcstandwefcn der erdlagen, sondern auch nach
andern klemm uud besondern umständen richten,
die sie in dem innwendigen der erde antreffen;
so geben uns die erdschichtm nicht immer eine
zuverläßige anzeige an die Hand, auf welcher stelle

wir dieselben vorzüglich entdeken können.

Diese regeln leiden aber folgende ausnähme:
Es kann geschehn, daß ungeacht der gemeldten
allgemeinen einrichtung der fchichten die natur die
unterirrdiscben wasserrinnen ganz anders leitet. Die
erdfchichten können fchon in ihrer anlegung unv
austroknunq hin und wieder geborsten, gespalten
und verrükt worden seyn. - Das wasser kann
sich hin und wieder in einem laufe von etlich
tausend jähren, auch durch feste erdfchichten hindurch
wege und rinnen durchbohrt haben. - Ranche-

C s rige
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xige zufalle, als wasscrMe, berg, und erdfälle,
erdbebm u. d. g. können oft an denfelben einige
Veränderung gemacht haben. Da wir nun nicht
vermögend sind in das innwendige der erde hm,
einzuiehn, fo sind die obigen regeln, die fchichten

betreffend, in diefem falle auch ohne erfolg.

Es kömmt alfo hiebey nur darauf an, auf
was für eine weist wir die einrichtung und be,

fchaffenhett der innern erdfchichlm zu unferm ver-
halt in erfahrung bringen können. Nichts kann
uns diefes sicherer, geschwinder und leichter an
die Hand geben, als der fo nüzliche bergbohrer,
durch welchen wir in wenig stunden eine richtige
kenntnis der innwendigen fchichten von 6 zu 6
zollen, bis in eine grosse tiefe erlangen können.

Ich werde aber hienach anlas haben, von diefem
so nüzlichen instrument das mehrere zu melden.

Dritte Anzeige.

Gewähren uns die ovgedachten umstände an
einem orte hofnung zu einem wasserfchaz, fo kön»

nen uns noch andre anzeigen dienen, uns dessen

noch mehr zu versichern. Ja auch ohne diefelben
können uns andre entdekungen einen glüklichen
erfolg versprechen. Zu diefem ende räumen wir
den ersten rang ein, denen aufder oberflache
wachsenden pflanzen. Es ist bekannt, daß
viele derfelben nur an feuchten und wasserfüchtigen

ortm fortkommen, wo sich entweder auf der ober«

fläche, oder wenigstens nicht allzutief unter der
erde wasser aufhält, so daß die ausdunstungen
davon zu tage ausgehn können. Fin,
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Finden wir also an einem orte, welches an
ßch selbst keine eingeschlossene Vertiefung ausmacht,
auf welchem das wasser gefangen sizen bleibt, der«

gleichen wssscrfüchtige pflanzen, die folglich ihre
nahrung von den ausdunstungen des in den un«
tern erdlagen verborgenen wassers herholen müssen

fo ist eine auf die gesunde Physik gegründete
anzeige da: es feyen Quellen dafelbst zu hoffen.

Von dem gefchlechte der bäume stnd vornehmlich

von diefer art: alle arten von Äeyden, Oe-
sche und Erlen. Aus dem pflanzengefchlechte aber
smd folgende bey uns bekannt:

Angellk, Wilde. Angelica sylvestris.
Bachbungen. LecadunZa.

Baldrian, kleiner. Vslerim« palustris.
Bieberklee. 1>i5«!iurn Kdrinum.
Binsen von allen arten. 8eirpus palustris.
Binsewatten, Wollkraut. I^inagrostis junce«.
Binzen. Huneus levis.

Camelheu. Lm«mus.

Cypergras, Schmellen. O^peru«.
Disteln. OarZuus ti,I>ei,o!'us.

Dotterblum. Csicka palustris.
Färbkraut. Liäens.

Fieberkraut. Scutellaria,
Flöhkraut, scharfes. ?sr6oaria aeris.

Flußkraut. Potamo^eton.
Gauchblum, Wiefenkreßich. Oarcianüne pratensis.

C z Geis«'
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^ Geisbatt. Ulmsria.

Gtfthancnfuß. Kanunculus iarclouicus.

Grind oder Mengelwurz. QPnImm acutum.

Je länger je lieber. Dulcamara.

JgeîkospeN- 8parZauicum ramosum.

^azenfchwanz, Schaafheu. Lczuiicttim.

KukUsblUM, GauchblUM. I^cKpis vratenli?.

Lischkolben, ^vpka palustris.

Münze / Wassermünze. Nencka aquatica.

Natèerwurz. Bistorta major.

Zlatterzüngli. <Dplii««i«ssum.

Psstilenzwurz/ Wasserkletten, ketasius major.

Pfennig > oder SchwaZbenkraut. Numularia.

Pfeilkraut. 8aZittäria.

Mohr/ Sumpfrohr, Hrunclo palustris.

Rohrgras. OalamaZrostis.'

Roßfenchel. 8efsli vrateule.

Salzkraut, ^uncago.

Schafgras. ?ss aquatica.

Saurkras. Ovperiocles latisolium, fpicâ ruK.

Seeblum / Wasserlilien/ Seerofe. 5^mpK«a.

Sonnentau, dorella. Stendel-
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Stendêlwurz. Orcnis vratsnlis.

Teufelsabbiß. '8uceiia, Nordus Oisooli.

Wanzenwurz. ?üix non ramosa.

Wallwurz, Beinwell. 8xmKvrum major.

Wasserampfer. l.asMkum aWaticum.

Wasserandorn, l^ieopus valuttris.

Wasserdost. Lupatonum cananinum.

Wassereppich, /ivium palustre.

Wasserhanfkraut. Liäens canadina.

Wasserkreßich. Xusturcium ereÄum. -

Wasserknoblauch. 8eoräium.

Wasserleberblümli / weisse. ?arnallìu.

Wasserlilîfen. Lens palustris.

Wasserphilipendel. OsnamKs aquatica. >

Wasserpastinak. 8ium maximum.

Wasscrfchwerdel / gelber. Iris palustris lutes.

Wüsserfchicrling. ?neian6rium J«unicum.

Wasserfenf. Lruca palustris min.

Wasserstllery. 8ium l^liis pinans.

Wasserwolfsmilch. 1>tvmalus palustris.

Weidrichrößli. OKamoenerium palustre.

C 4' Weidlich.
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Meidrich, gelber. l^Lmaelna lutea maj.
Weidrich rother. Salicari«, VUÌA.

Wiesenschwerdel/ schmalbîattrichter. Iris pratensis.

Zweyblatt. OpKris disolia.

Hiebey aber müssen folgende fälle angemerkt
Mden:

Besinden sich diefe pflanzen auf flachliegenden
wiesen, die oft gewässert werden, oder an und
jn dm Wassergräben stlbst, fo beweifet in diefem
fall ihr daseyn nicht alles. Besinden sich diesel,

ben auf nwsichtem oder sumpsichtem gründe, der
beständig wasser enthält, so keinen genügsamen
ablauf hat, so beweiset ihre gegenwart nichts
weiter als was der moßchte und sumpfichte gründ
an sich selbst beweist. - > > Findet sich aber
keiner dieser umstände, und scheint gleich die stelle

entweder troken oder beynabe troken, oder ist die
stelle gleich etwas feucht, die ringsherum liegen,
de« stellen aber troken; wachfen anbey die glei-
chen pflanzen rings um den ort herum nicht, so

Veweifen sie Oes.

" Es rönne« sich aber stellen besinden, die eine

Quelle unter sich haben, wenn gleich keine dieser

pflanzen sich zeiget. Diests gefchieht
hauptsächlich dennzumalen, wenn thon- oder lettfchich-
ten obenher dem Wasser liegen, welche die dünste

aufhalten, daß sie Nicht in die höhe dringen können.

Vierte Anzeige.
Me fernere Wahrnehmung leitet uns auf

die
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die entdekung der Wasserquellen. Gleichwie
rauch das feuer, alfo zeigen dünste wasser an:
und diefe können uns auf verfchiedene weife da«

von versichern. Wer von der gütigen natur ein
feines aug zum gefchenk bekommen hat, der kann
die von dem unterirrdifchen wasser aufsteigenden
Ausdünstungen auf diefe weife wahrnehmen: Er
lege stch des morgens früh vor sufgang der fonne,
bey Heller und trokner Witterung auf einer sich

dazu schiklichen stelle, in einiger entfernung aus
die erde nieder, das angeszcht gegen die stelle g?«

richtet, wo er wasser vermuthet. Ist dessen
daselbst verborgen, fo wird er auf gedachter stelle

feine ausdunstungen davon aufsteigen fehn, und
diefes wird ihm die erwünschte Versicherung an die
Hand geben. Vitruv ist der ersinder dieser
anzeige/ und die natur und erfahrung bestätigen
solches. Ist wasser dafelbst im überstuß vorhanden

/ fo wird man oft des morgens und abends,
iMdsrlich bey bevorstehender Wetteränderung, kleine

nebel auf der oberfläche gewahren.

Oft braucht man weiter nichts, als des morgens

ehe das thau gefallen / auf der vermuthenden
stelle den rafen abzufchellen, und die darunter

liegende stelle mit der erde von andern nahe
dabey glegenen stellen des gleichen gnmdstüks zu
vergleichen. Ist die erde auf der erstern
augenscheinlich feuchter, und im Verhältnis mit der erde
von den andern stellen schwerer, fo hüben wir
wiederum'eine einfältige aber sichere anzeige in
Handen.

C 5 Be/
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Beweiset uns das auge keine solche ausdün«

stungen, so kann man sich derselben auf diese weise

versichern: Man nehme ein zinnernes beken oder
einen kupfernen kessel, feze denfelben mir feiner
ofmmg auf den boden der bemerkten stelle, des

abends nach Untergang der fonne, und lasse den«

selben die nacht hindurch stehn. Ist wasser unter
dem orte, fo wird man des morgens früh eine

nunige wasseriropfcn, die stch von den ausdünstum

gen in dem innwendigen des gefchirrs angefezt

haben, gewahren. Noch ungleich besser aber wird
man thun, wenn man das gefäß einige fchuh

tief in die erde eingräbt, weil die oberfläche oft
so fest und hart ist, daß die ausdunstungen nicht
so leicht hindurchdringen können.

Man kann ferner unter das gefäß einen

schwamm, eine Handvoll wolle oder baumwolle
legen. Zeigen sich starke ausdunstungen dafelbst,
so wird man des morgens, wenn man den

schwamm ausdrütt, solches leicht und überzeugend

gewahren.

Diese, die ausdunstungen betreffende wahr«
nehmungen aber können ungleich besser, und also

eingerichtet werden, daß sie nicht nur bie frage
erläutern: ob wasser vorhanden fey? föndern zu,
gleich einige anzeige von der vermuthlichen men-
ge an die Hand, und zugleich erläuterunq geben,

wo dasselbe im größten Überfluß zu hoffen fey.
Ich habe den versuch mit gutem erfolge auf fol.
gendê weise sngerathen: Mm mache auf den Hof.

nmWvmttt ein loch in die erde, fo tief und groß,
das
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daß man ein zinnernes oder kupfernes gefäß bin-
einstellen kann. Sodenn befestige man zween klei«

«e stäbe senkrecht in die erde / und oben über

diefelben einen querstab, ss daß es wie ein kleiner

galgen zu stehn komme. > Oben cm dem

querstab hänge man eins sHcuüwmzge. Jn die

eine fchaale lege man eine gewicht von r sder ,z
«nze und in die andre fchssie wolle oder bäum«

wolle von gleicher gewicht, fs daß die fthaalen
einander die waage halten. Sodenn size man
das gefäß, darüber, daß es wohl auf die erde

Mlieffe, und lasse es die nacht hindurch stchg.
Des morgens vor formen aufgang fehe man nach/
wieviel die wolle oder baumwolle die nacht Hm-
durch an gewicht zugewMMM. Hiedurch hat
man alfo einen beweis / ob dünste, und folglich
wasser vorhanden, und ob dasselbe in beträchtlicher

menge zu hoffen sey. WM man aber wissen,
ob man den rechten punkt und stelle cMvffm
habe, fo mache man den gleichen versuch noch

auf verfchiedene andre stellen des gleichen gründ,
siüks;, so wird man in vergleichung der gewicht,,
so die wolle an den) einen und andern otte suge-
nommen hat, urtheilen können auf MZchem.

punkt die größte hofnung vorhanden sey. Doch
müssen diese verschiedenen proben iu üMetzmzg der
zeit nicht weit vou einander entfernt seyn, und'
Sey gleich schöner Witterung geschehn; weil sonst
die Verschiedenheit, der zeit und der Witterung auch
eine Verschiedenheit in dem zuächmendm gewicht
der wolle, und also eins, ungewOM nach sich

ziehn würde.
CMS?
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Caßisdoms hat noch eine anzeige entdekt/

die uns die aus den wassergründen aufsteigende
dunste auf eine besondere weife zu erkennen giebt.
Verfügt man stch des morgens früh vor aufgang
der fonne bey trokner Witterung und troknem
erdboden an den ort/ wo man wasser sucht/ und
findet man auf demfelben fchwärme von kleinen
Müken beständig und vorzüglich auf derfelben stelle

herumschärmen und auf den boden fliegen, fo
kann daraus auf dafelbst vorhandene wasserquel-
Zen ein nicht unsicherer fchluß gemacht werden;
weil die Müken die ersten ausdunstungen, da auf
hem troknen lande noch keine aufsteigen / mit fleiß
Sussuchen. Anderes Ungeziefer, die die feuchtigkeit
suchen, besonders Kröten, Frösche und Schlangen/
die bey frühem morgen auf einer stelle gleichsam an.
geheftet find, als wenn ste in die erde sich zu ver-
schliessen fachten, leisten ungefehr den gleichen beweis.

Unfre brunnengräber bedienen sich meistens,
nnd vielleicht auch oft allein, diefer proben, die
von den ausdunstungen hergenommen sind; die
Wünschelruthe, die ste d, Hey anwenden / dient ih.
nen gewöhnlich dabey, nur um ihrer kunst ein bef»

seres anfehn zu geben. So fehr aber diesö anzeigen

der natur angemessen, und durch die

erfahrung bewährt sind; so erfordern sie dennoch
grosse aufmerkfamkeit, Einerseits muß die pro»
he nicht bey feuchter Witterung, nicht im früh-
sing oder nach gefallenem regen, gemacht wer»
Yen, weil dennzumal die erde allerorten stark aus-
Wstet; sondern dieses muß bey trokner wine-

rung
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rung und am sichersten im augustmonat gefche«

hen, weil dennzumal die erde am meisten auf«

gefchlossen ist, und die stellen / die kein oder we«

nig wasser unter sich haben, auch wenig oder gar
nicht ausdunsten, diejenigen aber die mit wasser

Hegabt sind, folches durch die aufsteigende dünste

verrathen müssen. Andrerseits aber ist hingegen
auch nicht allemal richtig / daß der ort, der kei,
ne folche ausdunstungen abfezt, auch- mit keinem

wasscr verfehen fey; w<>l das unterirrdifche wasser

oft mit einer den dünsten undurchdringlichen thvn«
oder lettfchichte bedekt feyn kann / die die ausdunstungen

gesangen hält, oder denfelben einen an?
dern ausgang verzeigt.

Fünfte Anzeige.
Noch zween andere werkgezeugö unfrer sinnen

können uns zu entdekung der Quellen behülfliche
dienste leisten. Das ohr kann denfelben auf
folgende weife ablauren: Man macht des abends

fpät, oder auch des Morgens früh, wenn die

ganze atmofphäre um uns her stille und in der
ruhe ist ein loch in die oberfläche der erde auf
der stelle der hofnung, nnd legt sich mit dem ohr
auf dasselbe. Ist stiessendes wasser in einer nicht
allzugrossen tieft; fo wird man folches oft leicht
raufchen und fliessen hören. Oder aber man macht
eine dutte oder trichter von papier, stekt denfelben
in ein zu diefem ende in der erde gemachtes loch,
die weitre öfnung unten, und hält denn das ohö
an die obere öfnung, die nicht grösser feyn muß
als die öfnung in dem ohr; fo wird Man,
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wo Wasseradern oder lebendige Quellen vorhanden

sind, solche ungleich besser rauschen und flies«

sen hören. Ist aber das wasser stillstehend, mit«
hin ein Waffergrund, so tst dieses experiment
vergeblich.

Sechste Anzeige.

Auch der gcruch kann hier etwas beytragen

; und diese einfältige erfahrung ist oft nicht
die schlechteste. Wer von 'der natur einen feinen
geruch bekommen hat/ der kann bey stiller und
trokner morgen« oder abendluft leicht unterfchei«
den, was nach feuchtigkeit riecht, oder nicht;
befonders, wenn er die erde mit einem grabfcheit
an Verschiedenen orten öfnet, und den unterscheid
des geruchs mit einander vergleichst. Vermuth«
lich haben auch die brmmenqrader daher den
namen wssserschmeker erhalten: und ich weiß,
daß in der that viele derselben sich dieser ersah»

rung bedienen.

Siebente Anzeige.

Endlich komme ich zu einem Hülfsmittel,
welchem viele die erste stelle würden eingeräumt
haben: ich meyne den belobten und in der that
überaus nüzlichen bergbohrev, vermittelst def«
sen wir in wenig stunden die inwendige beschaf«

fenheit der erdfchichten, auch biö auf grosse tiefen
ganz sicher auskundschaften können. Ich seze ihn
aber deswegen hinten an, weil uns vor allem
aus, ehe wir diefts instrument zur Hand nehmen,

andere
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andere anzeigen die hofnung zu einer Quelle an
einem orte versprechen müssen, denn ohne diefe,

wenn wir den bergbohrer nur auf gut glük und

gerathewohl anfezen wollten würde die arbeit
fehr oft vergeblich feyn; es fey dann, daß man
durch ein blindes ungefehr das glük haben würde,

richtig die stelle zu treffen, wo die Quelle
liegt. Diefes ist nun foviel richtiger, da wir
oben die Quellen in wassergründe, in wasscr«,
dern und in lebendige Quellen eingetheilt haben.
Die zwo leztern arten vermittelst des bohrers in
der erde, wo ste einen sehr kleinen räum einnehmen

von ungefehr und ohne einige andre kennt«

ms zu treffen, müßte alfo ein ur.gefehres glük
seyn, und fehlschlagenden falls, würde der fälschliche

fchluß daraus gemacht werden: es fey kein
wasser vorhanden. Mithin kann diefes instrument

bey anfsuchung der Quellen, nur nach
andern vorhergegangenen experimenten, und nur Zn

anfehung der wassergründe, da ganze fchichten mit
wasser angefüllt stnd, mit gutem erfolge angewendt
werden. Wir werden aber hienach sehen, wie
vortrefliche dienste uns diefes Hülfsmittel in einer
andern absicht hiebey leistet.

Diefes ist alfo die zur befruchtung des landes

und zum siegen feiner bewohner, fo weislich
eingerichtete Wasserkunst der natur, durch die sie

die gewässer des Himmels in dem geripve der erde
durch unzählige wasserrinnen, wie das blut in
den adern des menfchlichen leibes herumstlM und

allem»
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allenthalben hinleitet, so daß allerorten brunnen
verborgen liegen/ die der fleiß der menschen zu
ihrem nuzen hervorleiten kann; und dieses sino

zugleich meine einfaltigen gedanken von der knnst,

dieselben im fchoofe der erde aufzusuchen. Gedan«

ken, die durchgehends auf eine gesunde théorie!

unfrer erdkugel, und diefe auf Wahrnehmungen
und Wahrheiten gegründet stnd, die wir bey je»

dem vorkommenden anlas mit üugen vor uns
sehen.

Ich wünschte, daß ich diese Morie mit ei«

ner hinlänglichen erfahrung unterstüzen könnte.

Allein die anlasse dazu sind mir fette» vorgekom«
wen. Dennoch hat mir alles, was ich in meinem
leben fowohl bey diefen als andern anlassen zu be«

Werken gelegenheit gehabt, diese grundfäze cinge»

stößt, und auch bewähret. Ja ich habe bey ab«

sassung diefer fchrift, damit ich Meine grundfäze

wit der erfahrung besser vergleichen könne, mich
die mühe nicht dauren lassen, vielen brunnquel«
len nachzugehen, die dabey vorkommende läge und
übrigen umstände anzumerken, und nnt diefer Theo,
tie zufammen zü halten, und beynahe ohne aus«

Nahme habe ich meine grundfäze mit der ersatz*

rung einstimmend Mfundetu

Die Quelle« sind gefunden: wie köNNM
Nun dieselben mit den wenigsten Unkosten
nn den Tag gebracht werden? Da diefeS

durch eine ganz mechanische arbeit/ vermittelst
waiM
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wasserkammern / gräben/ gangen nnö stollen ge«

fchchen muß; da diese arbeit je nach Verlage,
richtung und andern vorkommenden umständen/

ganz verschieden seyn kann/ und da hauptsächlich
eine lange erfahrung / die nur von einem brun»
nengräber erfordert werden kann, die beste ar«

beitsweife hierinnen bestimmen muß; fo werde
ich hierüber nicht viel zu fagen haben. Ist stelle

mir auch nicht vor, daß die aufgäbe dahin ge«

richtet fey.

Was ich hierüber anzubringen habe, wird
alfo nicht die Mechanik des grabens felbst, fon-
dern einige anmerkungen betreffen, wie die Quel-
len am sichersten angestochen, das ist, mit was
für forgfalt nnd achtfamkeit das werk angehoben

werden müsse, wenn man nicht mit vergeblichen

oder doppelten kösten arbeiten will.

Bin ich des dafeyns einer Quelle verstchert,
und liegt diefelbe an berghalden; fo muß ich

vorerst wissen: i) Von welcher art die Quelle
sey; ob quellendes, rinnendes oder stehendes waffer

ob es alfo eine lebendige Quelle, eine waf-
serader, oder ein wassergrund sey. 2) Wie tief
die Quelle liege. Und z) von welcher art die
schichte fey, in deren diefelbe lieget. Diefes alles
ist mir, wenn ich allenfalls unnüze kösten
ausweichen will, nöthig zu wissen.

Diefe nöthige kenntnis kann, meines erachtens/

nicht besser, als vermittelst des bergbohrers
I. Stük 1769. D erlangt
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erlangt werden, durch welchen, auch aus gros»

sen tiefen^ von schuh zu schuh, die bestandtheile,
nnd die ganze beschaffenheit der inwendigen erd»

schichten ausgekundschaftet werden können. Ich
habe hiebevor angezeigt, warum derselbe bey nach»

suchung und entdekung der Quellen selbst, nicht
immer getreue dienste leisten kann z denn, ist
das wasser eine lebendige Quelle, oder eine was
serader, so würde man meistens vielmal anstechen

müssen, ohne den rechten ort zu treffen, weil
der bohrer nur höchstens zween zölle im durch-
schnitte hat, und also auf einmal nur von einem
eben fo grossen geke Nachricht giebt. Sobald
ich aber des dafeyns einer Quelle verstchert bin,
welches mir aus obigen gründen der bohrer
nicht allemal entdeken kann, fo foll mich die mühe

nicht mehr dauren, die tiefe und läge richtig
auöstndig zu machen.

Witt ich alfo wissen, von welcher art die
Quelle sey, und diefes ist mir nöthig zu wissen,

weil ich meine arbeit diesemnach einrichten muß;
so bediene ich mich des erdbohrers auf dieft weife:
Nachdem ich mit dem bohrer bis in die tiefe
gelangt, wo ich die Quelle vermuthe, oder bereits
aus der hervorgebrachten erde verfpüre, steke ich
tn den einschnitt an der untersten stange, der mir
dienen soll, die erde aus jeder tiefe herauszuholen,

ein nach diefer hölung gefchnittenes stük

schwamm, welches den halben einschnitt ausfüllt,
und lasse den bohrer mit seinem Muttergewinde
Wiedrum hineingehen. Komme ich aufs wasser,

so
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so wird solches, wo es eine lebendige Quelle ist!'

die wasserreich und nicht allzutief liegt, oder ei.

nen genügsamen fall hat, befonders wenn fol.
ches von einer darauf liegenden thon - oder lett.
schichte bedekt ist, durch die öfnung, wie durch
eine röhre hinaufsteigen. Ist aber die Quelle eine

Wasserader, fo wird, und so auch im erstern

falle, das in den einschnitt der untern stange hin.
eingelegte stük schwamm sich ganz voll wasser be«

sinden. Ist aber die vermuthete Quelle ein was-

sergrund; so wird zwar der schwamm auch etwas
wasser halten, aber zugleich, besonders in dem

obern theile des leergebliebenen einschnitts sich von
der erdart der schichte besinden, in deren der was.
sergrund liegt. Nach dieser entdekung kann ich

Wich sodenn verhalten, das wasser mit bestem

vortheil und mit wenigstem kosten an den tag
zu bringen. Denn ist es eine lebendige Quelle,
die entweder nicht sehr tief liegt, oder aber ei.
nen genugfamen fall hat; so wird sie meistens

durch ihre eigene kraft, wie durch eine röhre
bis auf tage aufquellen, und ohne weiters ge.
fasset werden können. Ist es aber eine wasser«.
der ; so kann ich aus der läge und dem hang der
dwobffehenden oberfläche, nach vorangezeigten
regeln, schliessen, woher sie komme: und aus
dem hang und richtung der untenher derselben ste.

henden oberfläche kann ich urtheilen, wie ste ih.
ren lauf weiter fortfeze, und alfo daraus den
schluß ziehen, wo ich sie mit bestem vortheile und
mit den wenigsten kösten anstechen könne. Ist es

aber ein wassergrund, so weis ich, daß ich der-
D » selbe
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selben seitwerts durch einen berggang die öfnung
verzeigen muß, und zwar am sichersten da, wo
stch der wassergrmld oder das wasserbeet am meisten

sinket; und in diefem falle hat auch der berg-
gang keine fo richtige abmessung nöthig, wie in
dem fall, wenn die Quelle eine Wasserader ist.

Zweytens muß ich zu meinem behelf wissen,
wie tief die Quelle liege. Liegt sie an einer
geringen anhöhe; fo muß ich es deswegen wissen,
damit ich urtheilen könne, ob folche auch den
erforderlichen fall gewinnen möge, und hiemit, ob
ich nicht etwa unnüze kösten anwende, und eine
unbrauchbare Quelle heraushole. Liegt Ke aber
nn einer stärkern anhöhe; fo muß ich es auch
deswegen wissen, weil ich den berggang in einer
mir der Quelle gleichlaufenden höhe eröfnen, und
die Quelle, befonders wenn es eine Wasserader ist,
aufs genauste treffen, und alfo den berggang in
der genauesten richtung eröfnen muß. Treffe ich
sie zu hoch oder zu niedrig, oder auf der feite,
so weis ich nicht, wo ich bin, und muß alfo oft
die berghalden ganz durchwühlen.

Diefes richtig zu erfahren, leistet mir der
bergbohrer wiedermal den besten dienst, nicht nur
aufdie gleiche vberzähite weife, fondern auch mit
und bey dergleichen arbeit, wenn ich die art der
Quelle auskundschafte, fo daß tch dazu keiner
neuen arbeit bedarf. Denn, wenn ich auf die
art der Quelle kommen will, fo muß ich auch
zugleich auf ihre eicMtliche tiefe kommen. Ich darf
alfo, indem das erßre gefchieht, nur an den stan¬

gen
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gen die zölle und schuhe berechnen; so habe ich

auch zugleich die richtige tiefe gefunden. .Habe

ich diefe ; fo kann ich fodenn durch die abmef-

sung der perpendikularen tieft auch die horizon,

tallinie bemessen / die genau auf die tiefe trift;
und alfo den berggang mit desto mehrerer gewißheit

eröfnen. Diefe abmessung kann, wenn die

tiefe nicht allzustark ist, am leichtesten vermittelst

einer langen stange gefchehn, die von der oberflache

wo der bohrer angefezt worden, horizon'

tal gegen der bergfeite hinausgeht, von deren

äussersten fpize eine fenkelfchnur hmunterhängt, so

daß dicse zusammen einen gleichseitigen und glei-

che« Winkel mit dem Winkel in der erde, und

beide Winkel zusammen ein gleichseitiges quadrat
ausmachen. Bezeichne ich nun an der ftnkelschnur

die durch den bohrer gefundene tiefe der Quelle

in fchuhe und zolle; fo weißt dieser punkt aufs

richtigste nicht nur die untere linie des Winkels

an, wo ich den bsrggang gerade hinein eröfnen

muß, sondern auch zugleich die richtung nnd den

richtigen lauf dieser linie bis aufden punkt der

Quelle.

Drittens ist mir von Wichtigkeit zu wissen:

nicht nur in was für einer erdart die Quelle
liege, fondern auch mit was für einer schichte

dieselbe oben und unten eingeschlossen sey. Je
nachdem die natur der erdlagen stch erstndet,

kann ich auch die arbeit mit mehr oder minderer

sicherheit nnd unkösten anfangen fonderlich
da ein berggang in einer lokern erdart niemal

D z sicher
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sicher und dauerhast gemacht werden kann. Ins.
gemein liegt die Quelle in einer sand> oder kies,
oder aus beiden vermischten läge, und allemal
unter derselben eine schichte von tho» oder letten,
oder einer andern festen erdart, weil ohne eine
solche sich keine Quelle hätte fammeln können.

Diefes alles nun zeigt mir der bergbohrer aber,
mal, und zugleich, indem ich die art der Quelle
und ihre tiefe erkundige. Ich darf alfo bey die.
ftr ersten arbeit nur von 6 zu 6 zöllen (denn fo
hoch ist insgemein die Höhlung in der untersten
stange des bohrers), aufzeichnen, was jedesmal
für eine erdart hinaufgebracht wird. Bey diefer
arbeit muß ich aber genau forge tragen, daß die
untere schichte oder das wasserbeet nicht durch,
bohret werde ; fönst stehet zu beforgen, die Quelle
senke stch durch diese öfnung hinunter in eine un»
tere schichte, und gehe für mich verloren.

Die fchichten nun stnd entweder mit der o-
berfläche gleich abhangend, oder aber sie sind,
und befonders an etwas steilen bergwänden hori«
zontal, und gegen das thal abgebrochen. Erfln.
det sich das leztere, fo ist folches insgemein von
aussen rennbar genug, wenn der rase abge.

schelt wird. Diese kenntniß giebt also den brun,
nengräbern die anweifung, wie sie den berggang

am sichersten eröfnen können : denn im erstern

falle müssen die sämtlichen schichten bls zur Quelle
in die quer gurchgraben werden, und ist weiter
kein rath nöthig. Im leztern falle aber wird der
Vrunnengräber zu überlegen haben: ob nicht rath.

samer
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samer sey, den berggang in der thon, oder lett«
schichte selbst, die der Quelle zum wasserbeet die«

net, zu eröfnen / und dann die Quelle von unten
auf anzustechen; weil der berggang in der kies,
oder fandfchichte, in deren die Quelle liegt, nicht
sicher und haltbar ins werk gefezt werden kann.

Sucht man aber Quellen im flachen Lan«
de, welches insgemein fchr wasserreich ist, weil
es nicht nur von den herumliegenden, obgleich
oft stundenweit entfernten berghalden, fonder»
auch aus denen die flächen durchströmenden flüs»

sen, wasser fammlen kann; fo ist der bergbohrer
ein richtiges mittel, nicht! nur die tieft/ lagen
und fchichten zu entdeken, fondern auch oft die
Quellen felbst ohne weitere kunst auf tage zu bringen.

Sammelt sich das wasser von benachbarte»
berghalden fo daß es einen starken fall hat;
so fpringt oft die Quelle,fobald die öfnung gemacht
ist, aus eigener kraft, wie aus einer röhre
hervor; fo daß ste ohne weitere umstände gefaßt werden

kann. Dieses geschieht hauptsächlich dennzumal,

wcnn eine thon- oder lettfchichte auf ei-
nem wassergrund liegt, der von derfelben cinge-
schlössen und gedrukt wird: und diefts ist gemeiniglich

daran zu erkennen, wenn der bode» nachgießt

und zittert, wenn man darauf geht. Der-
gleichen mächtige wassergründe sind bey Danzig,
wv das wasser aus einer tiefe von ro schuhen, und
bey Modena, wo es fogar 6z fchuhe tief aus der
erde hervorfprizt, fobald die geringste öfnung ge-
macht wird. Daß dergleichen mächtige wasser-

D 4 gründe
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gründe auch bey uns zu vermuthen seyen, mag

der Untergang der stadt Pleurs in Bündten erwei>

sen, die ohne allen zweifel durch den einffurz

des obern gewölbes eines folchen wassergrundes

Verfehlungen worden.

Schwellt stch aber das wasser aus einem be«

nachSarten flusse oder ströme in folche wasser'

gründe, und liegt alfo nicht tiefer als der gründ
des stroms; fo braucht es nicht viel umstünde,

solches an den tag zu bringen. Der bergbohrer
wird fowohl in anfehung der tiefe als übriger
Zufälligkeiten das kürzeste Hülfsmittel feyn.

In Sümpfen und Msrästen dienet uns

diefes vorcrefliche instrument zu gleichem ende.

Meistens ist an dergleichen orten die obere erdfchichte

selbst der wasserqrund: und oft ist unter dem was
seröeet von leiten ein andrer Wassergrund aus

welchem das wssser bey der ersten gemachten oft

nung des obern Wasserbeels, auf erstgedachte

Wesse, von felbst hervorquellet. Diefes wird
Nnö der bergbohrer mit kurzem belehren. Oft
nber ßnd unter diefem wasserbeet oder in demsel.

Sen selbst verborgene Quellen, die, weit ste keine

freye öfnung, weder unterwärts noch zur feite
stnden hie und da durchfchwizen, und die ober«

fläche zu einem sumpf machen. Das auge zeigt

diefe bey genauer nachsuchung ohne weiters an,
und der bergbohrer bringt folche ohne weiters

an tag.

Die vorgeschriebenen schranken heissen mich
hier
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hiev abbrechen. Ohne also in die Hydraulik selbst,

und alle daben vorfallenden mechanischen arbeiten,
die an sich selbst ein eigenes werk ersordern würden,
einzutreten, weise ich auf den bergbohrer, als
das kürzeste uud sicherste mittel, uns der wasser-
quellen zu versichern, und solche mit den wenig»
sten Unkosten an den tag zu bringen.

Da aber dieses nüzliche instrument Sey uns
noch nicht so gemein ist, daß ein jeder landmann
solches zu seinem gebrauche leicht haben kann?
so schliesse ich mit dem wünsche, daß solches bey
uns allgemein gemacht werden möchte. Und dieses

könnte am besten auf diefe weife geschehen,

wenn, wo nicht jede gemeinde, doch jedes amt,
oder der Herr Amtmann felbst, stch ein folches

zum dienst nnd gebrauch des orts anfchaffen, und
wie bereits in jeder gemeinde mit dem dünkelboh-
rer gefchieht, gegen eine geringe abgäbe zum
gebrauch dem benöthigten ausleihen würde.

Imueri Ncìtumm seam.

D 5 II. Von
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